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1       EINE ‚NAMENLOSE EINFALT‘ DER BEZIEHUNG (TAO) 

 
Sie  sitzt  vor mir  und  schweigt. Verantwortlich  für  diese Beratungs
stelle,  in  der  ich  als  Psychologischer  Psycho  und  Gesprächsthera
peut arbeite, bin ich auf das angewiesen, was sie mir sagen möchte. 
Sie aber schweigt. 
 
Mir fällt ein Bild ein, das sich mir eingeprägt hat: Eine Mutter, die am 
Krankenbett  ihres  Kindes  sitzt.  Immer  wenn  ich  mir  das  Bild  vor 
Augen  führe,  habe  ich  das  Gefühl,  sie  sagt  dem  Kind  etwas,  was 
dieses  lautlich aber nicht verstehen kann. Sie kommuniziert mit  ihm 
ohne große Worte. Sie vertraut darauf, dass  ihr Kind sozusagen  ‚auf 
einer Welle mit ihr‘ ist. 
 
Wie  oft  habe  ich  diese  Situation  erlebt?  Klienten  und  Klientinnen 
kommen zu mir, um ‚sich etwas von der Seele zu reden‘. Wie oft habe 
ich es erlebt, dass dieser Spruch zutrifft? Und  jeder, der dieses  liest, 
weiß, was es heißt, dieses  ‚etwasvonderSeeleReden‘,   das  seine 
Türschwelle sucht, um den Raum des Gesprächs betreten zu können, 
um Sie dort treffen zu können. 
 
Die  buddhistische  Philosophie  des  Tao  Te  King  spricht  von  einer 
‚namenlosen  Einfalt‘,  spricht  davon,  dass  etwas  ohne  Begriffe  und 
ohne Vorsatz gesagt werden kann.  
 
Den Klient*innen  ist es zuweilen nur allzu recht, wenn sie Bilder vor 
mich hinlegen  können,  statt nach den  komplizierten Worten  zu  su
chen, die sie aneinanderzureihen haben. 
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               Zeichnung: K.H. Menzen 
 

Ein neuropsychiatrischer Wissenschaftler (Manfred Sauer) und seine 
Kollegin, die Entwicklungspsychologin (Sabine Emmerich), haben sich 
seit  Jahrzehnten mit der Frage beschäftigt, ob es eine Art neuronal
vorbewusster ‚Communio‘ gebe; ob es das gebe, was wir hier als die 
grundlegendste Relation des Lebens bezeichnen wollen. 
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Was  wir  im  Folgenden  aus  den  Erfahrungen  der  von  den  beiden 
klinisch Tätigen vorgelegten Einsichten zitieren wollen, demonstriert 
in  vielfacher  Hinsicht,  dass  es  möglich  ist,  eine  biorhythmische, 
darüber  eine  psychovegetativ  parallelisierte  neuronale  Zuständlich
keit herzustellen, die, wenn schon nicht sprachlich, vielleicht bildhaft 
zustande käme. Was die beiden Autoren schon 2002  in einem  ihrer 
Beiträge  unter  dem  Titel  „Bewusstsein  und  die  Veränderung  des 
Bewusstseinsmodus  in  existenziellen  Grenzsituationen“  in  zeichen
theoretischer  Hinsicht  aufschlüsselten,  hat  die  seitens  des  Psycho
somatikers und Arztes Thure  von Uexküll geäusserte  Frage auf den 
Punkt  gebracht, ob es nicht hilfreich  sei,  nicht nur  stimmlichtaktil
körperhaft, sondern – wie  in dem   von den beiden Autoren zitierten 
Fall:  nächtelang  neben  dem  Bett  des  komatösen  Kindes  sitzend   
vorbewusst  analoge  Befindlichkeiten  von  Bezugspersonen  und  Be
troffenen  herzustellen  (vgl.  Sauer,  Emmerich  2002;  zit.  in: Menzen 
2018, 136).

Die bild,  transaktions und psychoanalytische Absicht vieler Behan
delnder zielt  im Grunde auf eine solche überlebensorientierte Rela
tion von Therapeut und Patient*in   dass  sich, wenn  schon nicht  in 
der Sprache, im Bild eine Gemeinsamkeit herstelle. 

Zur Geschichte: 

Als  die Mutter  des  von  den  beiden  zitierten  Therapeuten  klinisch 
betreuten Jungen, der neben ihr mit seiner schweren Hirnverletzung 
im Koma liegt, alles denkbar Mögliche versucht, mit ihrem Jungen in 
Kontakt zu kommen, geschieht es. Ohne es zu ahnen aber unbedingt 
wollend,  versucht  sie  es  vorlesend  und  erzählend,  was  wir  ‚buch
stäblich  sich  einfühlend‘  eine  Kontaktnahme  nennen  könnten. Was 
im klinischen Team erwünscht, erhofft  ist, verändert aber erst nach 
viel Mühe den Hirndruck, der den Jungen lebensbedroht.  

Noch  immer  im Koma  liegend, aber den Gefühlskonstellationen der 
Mutter offenbar  folgen könnend, ergibt sich  folgende klinische Situ
ation: „Bei  ihren  täglichen Besuchen  las sie aus den vorgefundenen 
Büchern ihres Sohnes vor.“ 
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Sie  setzte  ihm  auch  ab  und  zu  den  Kopfhörer  auf,  um  ihm  seine 
musikalischen  Lieblingsstücke  vorzuspielen,  und  berichtete  von 
seinen Freunden und deren Schulalltag.  

Obwohl sie in dieser Zeit ihren Sohn durchweg regungslos liegen sah; 
und  „obwohl  sie  nur  das  rhythmische  Auf  und  Ab  sowohl  seines 
Brustkorbes wie die durch die Beatmungsmaschine und die kontinu
ierliche Anzeige der Kurven  von Puls und Atmung  sowie die häufig 
wechselnden Zahlenwerte für den Blut und Hirndruck beobachtete, 
blieb sie  ruhig und gefasst.“  (Sauer, Emmerich 2014, 81f.) Der Hirn
druck widersetzte sich allem Bemühen, er blieb konstant hoch. 

Jetzt  fällt mir ein, was  Jacques  Lacan  versteht als  Zeichen einer Art 
von Initiation, als eine frühe Phase der Identifikation: Es sei eine beim 
Subjekt  durch  die  Aufnahme  eines  Bildes  ausgelöste  Verwandlung, 
sagt er (Lacan, Schriften I, 1996, 61).  

Es sei, sagt er, die Aufnahme seines Spiegelbildes durch es selbst als 
eines Wesens, das noch ohnmächtig und von Pflege abhängig  sei,   
wie  eben  der  Säugling  in  seinem  frühesten  Stadium,  bevor  er  der 
Sprache mächtig  ist und  in die Funktion eines Subjektes eingetreten 
ist. Zu diesem Zweck sei eines wichtig, quasi Schlüsselworte bzw. noch 
nicht verbalisierte Gesten zu finden, die eine Relation herstellten, die 
sich  hinwiederum  in  eine  Art  Grammatik  fügten  und  begründeten, 
was wir mit Symbol und deren Ordnung bezeichnen. 

Zunächst  scheinen  die  Kriegs  und Heldendramen der  Literatur des 
Jungen, scheint die Musik, alles was die Mutter  in Szene setzt, nicht 
hilfreich. Team und Eltern  sind verzweifelt. Erst nach einem Krisen
gespräch wird es deutlich, dass  ihre, der Mutter  – dass die  ihr aus 
früheren Jahren wohlbekannte  Befindlichkeit ‚in Szene gesetzt‘ sein 
will.  Dass  ihre mütterlich  so  oft  bemühte  Art  der  Beruhigung  nur 
dann weiter  zu  helfen  vermag, wenn  sie  ihr  Inneres  frei  gibt. Und 
tatsächlich gelingt es: „Der Mutter gelang es  jetzt …,  innerlich  ruhig 
und  achtsam  zu  sein  und Max  ihre Anwesenheit  spüren  zu  lassen. 
Dies konnte jetzt eher durch behutsamen Körperkontakt geschehen, 
wie  es  sich  aus  der  frühen MutterKindBeziehung  bewährt  hatte“ 
(Sauer, Emmerich 2014, 84).  

14



Dann senkt sich der Hirndruck in dem Augenblick, als sich für die vom 
Rand  her  die  Szene  Betrachtenden,  als  sich  eine  nach  aussen  aber 
kaum  sichtbar  gemeinsame,  kaum  sichtbare  Erlebniswirklichkeit 
zwischen Mutter und Sohn herstellt. 

Was  ich, Berater und Therapeut, aus der Geschichte und  ihrem An
spruch  lerne,  heisst:  Die  Relationen,  die  Beziehungsnahmen  des 
Lebens  in  solchen  averbal  geprägten  Situationen  –  sie  stellen  sich 
zuweilen  im  Aufeinandertreffen  zweier  zuweilen  biografisch  weit 
auseinander liegender Gefühlslagen her – stärker zu reflektieren. Und 
was sich da überträgt, ist, und wenn es glückt, ohne Druck vermittelt 
ist,    das  sind  gegebenenfalls Gefühle,  die  sich  verbinden  und  sich 
spiegeln. Da  ist  vielleicht  ein Miteinander, das  eine Brücke  schlägt; 
und  selbst  da, wo  noch  unbestimmte,  noch  verzweifelt machende 
Gefühle  von  einem Menschen  begleitet  und  kommentiert werden, 
scheint dieses von uns ersehnte Miteinander sich herzustellen.  

Wie  hatte  ein  Kollege  in  einer  kaum  überbrückbaren  Situation mir 
einmal  gesagt,  meine  verzweifelte  Hilflosigkeit  einem  Patienten 
gegenüber  kommentierend:  „Stand  by  among  the  ruins“  (Stephen 
Levine). 

 

2   DIE BASIS DES MITEINANDER:  
    ZEICHEN LESEN UND BILDER VERSTEHEN LERNEN 
 
Wir  reden  in  unseren  alltäglichen  Praxen  darüber,  wie  wir  mit
einander verkehren,    reden aber auch über die vielen Formen des 
psychischen Krankseins, in denen, wie Michel Foucault es gesagt hat, 
die Dialogfähigkeit abhanden gekommen ist.  

Wenn die Fähigkeit nicht mehr da ist, die ZeichenWörterSätze nicht 
mehr  zu  verbinden,  wenn  diese  nicht mehr  kommunizierbar  sind; 
wenn  die  Welt  der  Symbole,  Bilder  nicht  mehr  der  Ort  der 
Gemeinsamkeit  ist, müssen wir uns wohl auf die Suche nach diesem 
Ort begeben. Auf jene Welt, die wir nicht nur kognitiv, sondern auch 
einfühlend  erlebt  haben.  Auf  jene  Welt,  die  uns  gefühlsmässig 
geradezu ansprang und mitriss – und miteinander verband.  Jacques 
Lacan hatte daran erinnert (1954, 45):  
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Das Symbolische verweise auf die berühmte „zerbrochene Scheibe …, 
deren Vereinigung genau das abbilde, wonach wir auf der Suche sind, 
den relationalen Wert des Symbols.“ Es verweise darauf, dass selbst 
dann,  wenn  es  zerbrochen  sei,  des  Kontaktes  in  der  Art  einer 
Arbeitsbeziehung  zwischen  Patient  und  Therapeut  bedürfe,  wie 
Elisabeth Wellendorf  es  gesagt  hat:  Es  gehe  darum,  die  Beziehung 
wieder  zu  heilen. Diese  Form  des  Kontaktes  verweist  auf  ein Wort 
C.G. Jungs, der uns ins therapeutische Stammbuch schreibt, dass wir 
uns in die Leiden der Patient*innen hineinziehen lassen müssen. 

Aber spätestens jetzt, in einem solchen Moment wissen wir, dass wir 
alle auf der Suche nach dieser Form der Beziehung sind, die aus dem 
‚Ich‘ ein ‚Wir‘ macht; die sich auf die Suche nach dem Gemeinsamen 
begibt; die in kaum einem Lehrbuch der Welt nachzulesen ist; die bei 
vielen von uns aber zum alltäglichen Auftrag gehört. 

Manfred  Sauer  und  die  Entwicklungspsychologin  und  Therapeutin 
Sabine Emmerich haben  in der Zusammenarbeit und Nachfolge des 
Psychosomatikers Thure Uexküll gelernt, die Zeichensprache unseres 
Lebens  zu  lesen,   was  ihnen  nunmehr  zugute  kommt  (Sauer,  Em
merich 2014, 7788). 

Sie  haben  gelernt,  die  frühen  ikonischen,  d.h.  noch  semiotisch  un
bestimmten,  aber  schon  mit  Gefühlen  aufgeladenen,  von  den  in
dexikalischen, den schon in Sätzen ausformulierbaren, schließlich von 
den  symbolischen,  d.h.  jenen  erst  gemeinsam  zu  kodierenden 
Zeichen  und  Bedeutungen  zu  unterscheiden.  Und  dabei  haben  sie 
erfahren,  wie  sehr  uns  die  frühen  sozialen  Zusammenhänge  so 
prägen,  dass  sie  zuweilen  überlebenslang  unser  Leben  begleitend 
sind.    Solche  Zusammenhänge  lernen  wir  alle  im  frühesten 
Kindesalter  ab  der  Zeit,  die wir  als  Säuglinge mit  unseren Müttern 
verbringen. Die beiden Autoren nennen es allerfrühest uns ins Leben 
begleitende, universal gültige, also auch in dem geschilderten Fall zu 
beachtende  „Grundgegebenheiten,  die  das  Neugeborene  als  ange
borene  Kompetenz  mitbringt“,  die  ggfs.  in  der  Krisensituation  als 
Kriterien der Intervention zu berücksichtigen sind; sie zählen auf: 

• Aktivität,  
• Fähigkeiten zur Gliederung von Gefühlserfahrungen,  
• Fähigkeiten zur sozialen Interaktion (Intersubjektivität) und  
   Selbstorganisation,  
• Bewusstsein als Fähigkeit, Wirklichkeit entstehen zu lassen.  
  (Sauer, Emmerich 2014, 79) 

16



Und sie zitieren das seit einem Jahrhundert seitens der Heilpädagogik 
immer wieder betonte  ‚HaltGeben‘, eine  Form der Relation, die es 
dem Kind seitens seiner Eltern als den Repräsentanten seiner direk
ten Umwelt ermöglicht zu überleben.  

Es erinnert daran, wie der Entwicklungspsychotherapeut René Spitz 
sagt,  im  Fall  der  Krise  eine  coenästhetischregressive  Form  der 
Kontaktnahme einzugehen. Wie die aufgeführten Kriterien notieren, 
die Gefühlserfahrungen des Kindes aufzurufen.  

Das  ‚HaltGeben‘ will, wie  der  Begriff  sagt,  die  sinneshaften  Erfah
rungsformen  in  ihrem  noch  undifferenzierten  Zusammenschluss 
coenästhetisch (‚coen‘ = lat. zusammen) wieder aufrufen und seitens 
der Eltern  als  seiner UmweltVertreter die ehemaligen Gefühle  von 
Geborgenheit und Schutz wieder erinnern. Die Narrative, die das Kind 
im Aufbau seiner ihm möglichen Resilienzen auf allen SinnesEbenen 
lernt, bauen unmittelbar auf diese noch stark emotional eingefärbten 
Erfahrungsmuster auf. Es sind Muster, die noch wesentlich  ikonisch
unbestimmt  sind, bald aber  schon  in  ihre  indexikalische Geschichte 
eintreten, d.h. daran erinnern, dass Mutter und Vater es sind, die für 
diese Geborgenheit bürgen. 

Geschult  im  Aufruf  dieser  früh  erfahrenen  Gefühlsmuster,  in  den 
ikonischindexikalischsymbolischen Übergangsformen des kindlichen 
Bewusstseins,  in denen frühkindlich unbestimmte und gefühlsmäßige 
Vorstellungen einen immer deutlicher werdenden Zusammenhang er
fahren  (zum  Beispiel  in  Geschichten,  die  den  Kindern  vor  dem 
Schlafengehen  vorgelesen  werden),    mit  solchem  Wissen  ausge
stattet unterstützen sie, die Therapeuten, den Vorschlag der Mutter, 
am Bett  ihres  Jungen sitzend,  ihm vertraute Geschichten vorzulesen, 
auch  seine  Musik  vorzuspielen,  und  auf  diese  Weise  einen  vor
bewussten Kontakt wieder herzustellen, Anknüpfungspunkte des  frü
heren Bewusstseins, schliesslich ihres Gefühls  anzubieten.  

Als  dieses  Vorgehen  anfangs  nicht  zu  gelingen  scheint, wird  es  im 
Gespräch des Teams mit der Mutter offenbar: Dass die Einspielungen 
der  Momente  frühen  Erlebens  danach  verlangen,  hinter  die  noch 
immer  rationalen  Beziehungserfahrungen  zurückzugehen;  im  Sinne 
dessen was  ‚ikonisch‘  verlangt  ist, beginnt die Mutter,  ihre  eigenen 
Gefühle dem im Koma Liegenden zu vermitteln. Und diesesmal gelingt 
es: Der entzündungsbedingte und lebensgefährdende Hirndruck sinkt. 
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Eine Art  ‚Sehen mit dem dritten Auge‘ könnten wir diesen Vorgang 
nennen. Und wir werden  in  Folge  sehen,  dass  der wahrnehmende 
Vollzug  des  Beieinanderseins  zwar  rational  in  vielen  ehemaligen 
Erlebnismodalitäten  (Musik, Geschichten) nachzuvollziehen  ist, aber 
nach etwas anderem verlangt,  was heisst, miteinander wie auf einer 
Welle des emotiv gemeinsamen Bewusstseins zu schwingen.  

3  ‚DER SINN BEWIRKT DIE DINGE‘ (TAO):  
VON ELEMENTAREN QUANTEN UND IHREN EIGENSCHAFTEN 
 
„Wenn einer … zum ersten Mal ein Gehirn baute, so würde es selbst 
ihn,  den  Konstrukteur,  der  über  jede  Einzelheit  Bescheid  wüßte, 
vollständig überraschen, daß  er damit  auch  ein  erlebendes  Subjekt 
geschaffen hätte, wie er selbst eines  ist“,   hat der Schriftsteller und 
Philosoph Peter Bieri (1994) gesagt. Und er hat kritisch angefügt, dass 
„Erleben  …  gegenüber  allen  anderen  Systemeigenschaften  noch 
etwas anderes  (ist)“; und hat darauf, uns weiterführend verwiesen, 
dass  die  theoretisch  ermittelten  „Systemeigenschaften  …  sowohl 
erklärungsbedürftiger  als  auch  erklärungsfähiger  als  andere  (sind), 
weil  es  stets  sinnvoll  erscheint  zu  fragen,  wie  sie  aus  den  Eigen
schaften der Komponenten entstehen“ (Bieri 1994, 175f.).  

Das  zergliedernde  und wieder  neu  zusammenführende Denken,  so 
lese  ich den Text,  führe uns weg von dem wesentlichen Focus, der 
zurückverweise, auf was, wir schon früh erlebten. Ich überfliege den 
Text, und dabei entsinne ich mich eines Hinweises, der der Feder des 
Laotsi entstammt, TAO zitierend: Der  ‚Sinn‘, nach dem wir denkend 
und erlebend auf der Suche seien, bestehe im Grund in ‚namenloser 
Einfalt‘.  Den  Hinweis  hat  uns  der  Tiefenanalytiker  C.G.  Jung  über
mittelt. Er deutet an,  fordert auf, den analytischrationalen Prozess 
des Wahrnehmens nicht zu überschätzen,  ihn auf eher vorrationale 
Andeutungen zu verweisen (vgl. Jung 1979, 522). 

Wenn der Sinn, wie Tao sagt, das ist, was ‘die Dinge bewirkt‘, so lese 
ich  dessen  Zitat  bei  C.G.  Jung,  dann  sind  die  Dinge  in  deren  sinn
vollem  Zusammenkommen  zu  beschreiben.  Und  dann  ist,  wie  der 
Schriftsteller  Bieri  uns  vermittelt,  nicht  nur  das  kognitive  Erfassen, 
dann ist auch das Erleben der Dinge mitgemeint. Wenn die Dinge des 
Lebens  aufeinandertreffen    und  das  können  wir  von  dem  frühen 
naturphilosophisch theoretisierenden Aristoteles bis zu dem späteren 
naturwissenschaftlich  experimentierenden Wheeler  lernen  ,  wenn 
Ausdrucksformen, treffen Beziehungsprozesse aufeinander.  
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Und  dabei  zeigen  sich,  konstituieren  sich  erst  Eigenschaften,  die 
einen hohen kognitiven Wert an sich haben, aber auch einen hohen 
Gefühlswert auslösen können. Wir  reden hier von den grossen und 
den ganz kleinen, den sog. quantischelementaren, den kaum   sicht
baren Gesten, den Beziehungsformen des Lebens (Solms 2023, 138). 

Fritz Perls hat es einmal gesagt: Die Formen des Lebens  seien nicht 
stochastisch  objektiv  zu  trennen,  sie  seien  nicht  objektiv,  sie  seien 
geistig  und  im  Austausch  darüber  informativ  und  beziehungshaft. 
Denn der Austausch komme nicht ohne Beziehung zustande. Und im 
Austausch  zeigten  sich  die  Eigenschaften  derer,  die  in  Beziehung 
träten (vgl. HartmannKottek 2015). 

In  diesem  Austausch  deutet  es  sich  gewiss  an,  geht  aber  kaum 
darüber  hinaus: Wenn  die  Formen  des  Lebens  aufeinanderprallen, 
machen sich mikroskopisch  in diesen die sog. Proteine, also Eiweisse 
bemerkbar, die den Genen als  ihren vorgesetzten Hauptakteuren die 
Eigenschaften der Welt mit all  ihren Beschaffenheiten  für  ihre Bau
pläne  zur Verfügung  stellen. Aber  da  ist  von  keinen Gefühlswerten, 
die sich ggfs. doch einstellen sollten, zu spüren. Wir erfahren allenfalls 
von Eigenschaften chemischer Stoffe, von Elementen, die sich zusam
menfinden (vgl. Schrödinger 1987, 93). 

Was  hält  die  Wechselwirkung  aller  Eigenschaften  der  Natur  am 
Leben? Die Antwort des Quantenphysikers Wheeler heißt:  

• Es  ist nicht nur der Zusammenprall der Eigenschaften, deren Auf
einander,  deren  Begegnung,  deren  Kollision  oder  das  Auseinan
dergehen  der  Lebewesen,  das  ihre  Eigenschaften  zum  Vorschein 
kommen lässt… 

• Es  sind  die  UmStände,  eben:  das  DarumHerum mit  all  seinen 
qualitativen  Eigenschaften,  sagt  uns  der Quantenphysiker,  die  eine 
Realität aneinander bindet. Die sie wirklich, manifest, quantischde
kohärent sein lassen (‚dekohärent‘, hier im  Sinne von eindeutig).  

Die Dinge der Natur, sagt einer der größten Physiker des 20. Jahrhun
derts, John Stewart Bell (1964), erhalten erst ihre bestimmten Eigen
schaften  in der Wissenschaft;   wenn sie beobachtet oder gemessen 
werden; erst recht, wenn sie umfassend empfunden werden. 
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J.S. Bell sagt, dass wir also ‚feststellen‘ müssen, dass dieses und jenes 
rotblaugrossklein  usw.  sei;  wenn  wir  die  Dinge  im  alltäglichen 
Leben so erleben, dass wir mit ihnen zu tun bekommen. Die Physiker 
nennen  den  vorhergehenden Umstand  ‚kohärent‘  (was  soviel  heißt 
wie ‚noch zusammenhängend und nicht weiter bestimmt‘), und nicht 
mehr  kohärent  also  ‚dekohärent‘  (was  soviel heißt wie  ‚nicht mehr 
zusammenhängend,  getrennt,  nunmehr  bestimmt),    und  vielleicht 
dann nicht mehr offen für nicht so eindeutige Erlebnisformen.  

Die Physiker sprechen von einer ‚relationalen Quantenmechanik‘ und 
weisen uns darauf hin, dass der systemische Begriff nicht nur  in den 
uns bekannten Zusammenhängen der z.B. famlialen Aufstellung auf
zufassen  ist,  sondern dass er die  gesamten  Lebensverhältnisse um
fasst; dass er eher die kohärenten, noch unbestimmten Bedeutungen 
zu erfahren  sucht,   und die  sind am ehesten  in den  vorbewussten 
Momenten zu finden, wie der Physiker Heisenberg sagt (2017, 97). 

Wir  hatten  es  schon  angedeutet,  wie  solches  NochUnbestimmte 
dem  kindlichen Narrativ  zugedacht  ist:  Versunken  im Ozean  seiner 
semiotisch  frühkindlichen  Bewusstseinsformen, wird  es  schon bald, 
wir sagen: konfrontiert, zeigen sich Grenzen, die an und abwesend 
sind, z.B. seitens der Mutter sich auftun, bis sie sich wieder schließen 
und  die  Bewusstseinsformen  als  sich wandelnd  zeigen  –  zum  Leid
wesen des Kindes, kohärentdekohärentkohärent. 

4  VON FREMDEN SIGNALEN – ‚IM TAKT‘ UND ‚AUF DER WELLE‘ DES 
ANDEREN 

Ich erinnere mich an die Botschaft des Berichtes von Fernand Deligny 
„Floss  in den Bergen“  (1975).  In diesem Buch beschreibt er, wie er 
mit  einer  großen  Gruppe  schwer  autistisch  gehandikapter  Kinder 
wochenlang durch die Lande der Provence zieht. An dem einen Tag 
geschieht  es:  Von  der  aufreibenden  Arbeit  des  die  ZelteAufund 
Abbauens  ermüdet,  setzt  er  sich  auf  einen  dort  liegenden  flachen 
großen Stein. Nach einer Weile, wieder aufgestanden und in Eile das 
nächste  Übernachtungszelt  aufbauend,  bemerkt  er,  wie  auf  dem 
Stein, den er soeben verlassen hat, sich eines der  ihm anvertrauten 
Kinder niederlässt…  
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Ein Akt, den er spontan als das versteht, was es angesichts der vielen 
anderen Möglichkeiten bedeuten könnte: Der sich da niederlassende 
Junge knüpft leibhaftig ohne Worte einen Kontakt zu ihm. Es ist eine 
Form der Beziehungsnahme – über jenes Ding namens ‚Stein‘.  

Wir nennen sie  in der kognitiven Perspektive der Verhaltensbiologie 
‚Spiegelneurone‘. Tatsächlich  ist es mehr als nur ein neuronaler Akt. 
Die  Psychoanalyse  nennt  ihn  ‚ÜbertragungGegenübertragung‘.  Erst 
eine  sich  durchzusetzen wissende Quantentheorie  des  Bildes weiß 
den  Vorgang  zu  spezifizieren.  Es  ist  eine  Form  der  sozialen  ‚Ver
schränkung‘. Es ist eine Botschaft in Bildern, die sublim verläuft.  

Einblendung: Eine von mir  superprovisorisch begleitete Therapeutin 
bringt Bilder mit. Es sind zwei Bilder eines mental schwer beeinträch
tigten kleinen Kindes, das versucht, seinen Gefühlen Platz zu geben, 
das  versucht, einem Gefühl  in einer Bildgestalt Ausdruck  zu geben. 
Die  anwesende  kleine  Tochter  der  Kunsttherapeutin  greift  das  zu
nächst  nur  plastisch  Verstehbare  als  ein Motiv  auf. Und was  dann 
geschieht, ist wie eine Art ‚psychischer Infektion‘. So könnten wir das, 
was  jetzt  passiert,  nennen.  Neuere  Forschungen  haben  den  be
schriebenen Vorgang in langen Versuchsreihen recherchiert.  

DIE SPIEGELUNG EINES BILDES – ANFRAGEN UND KOMMENTAR 

Ich habe das folgende Bild dem siebenjährigen Mädchen, das mich 
mit seiner Mutter besucht, gezeigt. 

Tonp la stik 
eines vietnamesischen ,  sich verlassen   fühlenden  K indes; 
in  dem kleinen  Bettchen  unten  rech ts ist ein  ‚Überleben s 
Kästchen ‘  mit  allem,  was das Kind benötigt,  gestaltet .

(mit  freu n d l ich er Gen ehmig ung  d er Thera peu tin )

 

Tonplastik  
eines vietnamesischen, sich verlassen fühlenden Kindes. In dem 
kleinen Bettchen unten rechts ist ein ‚Überlebenskästchen‘ 

gestaltet mit allem, was das Kind benötigt. 
(Mit freundlicher Genehmigung  

der Kunsttherapeutin) 
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Es betrachtet dieses Bild sehr  lange, sehr  intensiv.  In Folge malt das 
mit seiner Mutter mich besuchende Mädchen, ihr Bild immer wieder 
sorfältig  überprüfend,  während  unseres  ‚Erwachsengesprächs‘  am 
Tisch sitzend, die anschliessend gezeigte Replique. 

 

 
 

Abb: Es ist offensichtlich, dass das hier am Tisch malende Kind die ver
einsamte Situation des vietnamesischen Kindes aufnimmt und in des
sen Bedürfnissen spiegelt. 

 

In Folge  sei eine Anmerkung erlaubt, die  in der misslichen Lage  ist, 
esoterisch gelesen zu werden, was der Autor unbedingt zu vermeiden 
sucht. Sie will angesichts des exkurshaften Einschubs zweier zum Ver
gleich auffordernder Bilder fragen, ob eine Verschränkung der diese 
Bilder Betrachtenden möglich sei? 
 
Ein ZwischenStatement des Quantenphysikers Brian Greene  formu
liert eine These: Schon der Umstand, dass die Dinge des Lebens, mit 
denen wir  alltäglich  zu  tun  haben,  ständig mit  uns wechselwirken, 
also  –  von  der  alten  bis  zur  neuen  Physik  übereinstimmend  – 
teilchenhaftmolekular uns und unser Gehirn  in einen ständigen Un
ruhezustand  versetzen,  habe  ohne  Zweifel  etwas  mit  den  Grund
bausteinen aller Signalgebung zu tun und, soweit die Bestätigung der 
neueren  Physik,  finde  seine  Form  und  Gestalt  über  die  beteiligten, 
stetig bewegten, d.h. sich verändernden Elektronen und deren gegen
seitigen  jeweiligen Ausrichtung (Spins), die von sogenannten Strings, 
d.h. winzig kleinen, subatomaren und elektromagnetisch miteinander 
harmonisierenden,  sprich:  auf  derselben  Frequenz  schwingenden 
kleinsten Teilchen in Spannung (Ladung) gehalten werden…  
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